Paul Weß                                                          Pfarrgemeinde Machstraße, 12.6.2005

Predigt am 11. Sonntag im Jahreskreis

(Evangelium: Mt 9,36–10,8)

Nach seiner Wahl bezeichnete sich der neue Papst, Joseph Ratzinger, von der Loggia des Petersdomes in Anspielung auf das heutige Evangelium als „einfachen und bescheidenen Arbeiter im Weinberg des Herrn“ und bat um unser Gebet.

Nun wird man sicher sagen können, dass ein Papst zumindest so etwas wie ein „Vorarbeiter“ sein soll, der die anderen Arbeiter motiviert und koordiniert. Aber im Grunde stimmt es, dass alle Jüngerinnen und Jünger Jesu Christi, also nicht nur der Papst, die Bischöfe und die Priester, dazu berufen und gesandt sind, im Weinberg den Herrn zu arbeiten, d. h. die Botschaft des Evangeliums zu den Menschen zu bringen. Wenn im heutigen Evangelium nur die 12 Apostel genannt werden, so ist das als Symbolhandlung zu verstehen: Jesus sendet seine Jünger zu den 12 Stämmen Israels (die damals gar nicht mehr alle existierten). Er will damit sagen, dass er ganz Israel erneuern will. An eine Kirche über Israel hinaus ist da noch nicht gedacht.

An einer anderen Stelle werden alle 70 bzw. 72 Jünger von Jesus ausgesandt (Lk 10,1f). Auch diese Zahl könnte eine symbolische Bedeutung haben. Denn zur Zeit Jesu hat man angenommen, dass es auf der ganzen Welt ungefähr 70 Völker gibt. Damit wäre also schon gesagt, dass die Botschaft Jesu an die Menschen in allen Völkern gerichtet ist, wie es dem Missionsauftrag am Ende des Matthäusevangeliums (28,19f) entspricht. Diese Zahl könnte aber auch sehr praktisch zu verstehen sein: Viel mehr als 70 Jünger, die er aussenden konnte (Frauen auszusenden war damals nicht möglich), wird Jesus nicht gehabt haben. Der nötige persönliche Kontakt war auch ihm nur mit einer beschränkten Zahl von Menschen möglich.

Jedenfalls steht nach dem Evangelium fest, dass alle Christen gesandt sind, Zeugnis zu geben und die Praxis Jesu zu verbreiten. Wenn das nicht allen bewusst ist und nicht von allen getan wird, dann hat das sicher sehr praktische Gründe: Die Kirche ist auf Grund geschichtlicher Entwicklungen, die nicht dem Evangelium entsprechen, weitgehend zu einer Priesterkirche geworden, in der alle Verantwortung bei den Amtsträgern liegt und das Kirchenvolk fast nur als passiver Empfänger der Betreuung durch die Priester verstanden wurde. Das letzte Konzil wollte das ändern, hat es aber nicht geschafft. Das liegt schon daran, dass es keine bessere Sicht des Verhältnisses zwischen dem gemeinsamen und dem amtlichen Priestertum gefunden hat, aber auch daran, dass sich die Kirche weiterhin mit Säuglingstaufe und Kinderfirmung als Basis der Zugehörigkeit begnügt. Darauf kann man keine Sendung aufbauen.

Heute möchte ich aber auf einen anderen schwerwiegenden Grund für diesen Mangel eingehen: Es ist die tiefe Verunsicherung im Glauben, die bis in den Klerus hineinreicht und noch bei weitem nicht gelöst ist. Unsere Welt ist im Umbruch, kennt keine gemeinsame Weltanschauung mehr. Das betrifft natürlich auch das Christentum. Es ist eine Religion unter anderen geworden, und steht schon lange im Kreuzfeuer der Religionskritik, Bibelkritik und Kirchenkritik. Da genügt es nicht und hilft es nicht, sich einfach auf die Bibel als das Wort Gottes oder auf das Lehramt der Kirche, letztlich des Papstes, zu berufen. Wir müssen Rechenschaft geben können über unseren Glauben, Rede und Antwort stehen auf die Einwände der Kritiker.

Warum ist das so schwer geworden? Nicht nur deshalb, weil wir die Bibel nicht mehr wörtlich nehmen können, was inzwischen – nach einem längeren Konflikt (denken Sie an Galilei) – auch die Kirche eingeräumt hat. Sondern meines Erachtens noch viel mehr deshalb, weil gewisse Voraussetzungen das bisherige Glaubensverständnis geprägt und getragen haben, sich als unhaltbar herausgestellt haben.

Ich darf Sie erinnern an den Anfang der Kirche. Damals hat es gerade der Apostel Paulus auf dem Apostelkonzil erreicht, dass sich das Christentum auch für die Heiden öffnet, dass es also nicht rein jüdisch bleibt. Die Heiden von damals aber waren Menschen aus dem griechischen Kulturkreis. Das waren keine Atheisten, keine unreligiösen Menschen, sondern sie waren schon von ihrer Philosophie her religiös geprägt. Sie sahen im Menschen ein geistiges Wesen, das eigentlich göttlich und unsterblich ist – so wie ein Lichtfunke vom göttlichen Feuer – und dann zur Strafe für seine Fehler in den Leib verbannt wurde. Der Leib war für die Griechen das Gefängnis, der Kerker der Seele. Darin ist der Mensch eingesperrt und sehnt sich zurück nach seinem göttlichen Ursprung. In seinen Ideen weiß er um Gott und das Göttliche.

Die griechisch denkenden Heiden haben nun das biblische Christentum auf ihre Weise verstanden, für sie war das Christentum die wahre Philosophie. Sie haben ihren Glauben mit der Vorstellung abgesichert, dass der Mensch eine göttliche Kapazität habe, der menschliche Geist unendlich sei. Daher hat jeder Mensch die Idee von Gott, und mit der Idee erreichte man nach griechischer Vorstellung schon die wahre Wirklichkeit. Erlösung bedeutet demnach Heimkehr in den göttlichen Bereich, Befreiung aus dem Leib als Gefängnis der Seele. Aus diesem griechischen Denken stammt daher auch die Leibfeindlichkeit im Christentum. Ein Höhepunkt dieser griechischen Theologie war der Satz des griechischen Kirchenlehrers Athanasius, der leider heute auch bei uns oft zu hören ist: „Gott ist Mensch geworden, damit wir Götter werden.“ Eine unbiblische Vorstellung. Biblisch müsste es heißen: Gott hat durch einen Menschen gesprochen, damit wir Menschen werden nach seinem Willen.

Der jetzige Papst hat einmal den Satz formuliert: „Das Christentum ist demnach die in Jesus Christus vermittelte Synthese [= Vereinigung] zwischen dem Glauben Israels und dem griechischen Geist. ... Auf dieser Synthese beruht Europa“ (Joseph Ratzinger, Kirche, Ökumene und Politik. Einsiedeln 1987, 205). Wenn das zuträfe, dann wären die jüdischen Christen, die noch nicht vom griechischen Denken geprägt waren, gar keine Christen gewesen. Für sie wäre die Vorstellung von Menschen, die Götter werden, fast so etwas wie eine Gotteslästerung. Das ist sie auch für mich.

Aber eben diese Absicherung des Glaubens durch die griechische Philosophie, durch die Vorstellung von einem im Grunde göttlichen Menschen, der das Wesentliche von Gott erkennen kann, ist heute nicht mehr haltbar. Weil wir eine Idee von Gott haben, haben wir die Existenz Gottes noch nicht erkannt. Es könnte sich auch um ein Wunschdenken handeln, um eine menschliche Projektion. Eine praktische Folge eines solchen Wunschdenkens ist die Vorstellung von einer Allmacht Gottes, der alles Denkbare und Wünschenswerte kann. Sie ist mit dem Glauben an einen guten Gott unvereinbar. Das hat man deutlich bei der Diskussion nach der Tsunami-Katastrophe gemerkt. Wenn wir nicht bereit sind, den Allmachtsbegriff in dem Sinn zu korrigieren, dass Gott nicht alles kann, was wir uns denken können oder wünschen, werden wir auf die Einwände der Religionskritik keine Antwort geben können.

Nachdem nun die Absicherung des Glaubens durch eine bestimmte Philosophie zusammengebrochen ist, besteht die Gefahr, dass die Kirche ihre Botschaft auf fundamentalistische Weise begründet, das heißt einfach durch die Berufung auf die Offenbarung in Jesus Christus oder auf die Bibel als Wort Gottes. Das lautet dann so: Gott selbst hat gesprochen in und durch Jesus Christus, daher stimmt alles, was er sagt oder in der Bibel als Wort Gottes festgehalten ist, man muss es einfach glauben. Doch so geht es nicht. Das zeigt sich schon daran, dass dann jeder kommen kann und sagen, dass er eine göttliche Botschaft habe und man ihm daher glauben müsse. Auch Muhammad, der Prophet des Islam, behauptete, eine direkte Offenbarung Gottes gehört zu haben. Wir müssen also selbst erkennen und beurteilen können, ob eine solche Botschaft überhaupt von Gott stammen kann und wahr ist (vgl. Joh 7,17).

Wir müssen daher wieder lernen, viel bescheidener von Gott zu reden. Das heißt, dass wir wieder zum biblischen Denken zurückkehren und von da aus gleichsam einen neuen Anlauf versuchen im Gespräch mit den Juden, mit dem Islam und mit den Heiden. Die Ungläubigen von heute sind in religiösen Fragen mit Recht viel kritischer als die Heiden, mit denen es das frühe Christentum zu tun hatte und dem es sich zu viel angepasst hat. Dann werden wir besser im Weinberg des Herrn arbeiten können.

Eine solche kritische Hinführung zum Glauben beruht nicht auf philosophischen Gottesbeweisen, auch nicht bloß auf einer Berufung auf die Offenbarung in Jesus Christus, sondern auf den eigenen Erfahrungen der Menschen, denen wir die Botschaft des Evangeliums bringen wollen, wenn sie sich auf die Praxis Jesu einlassen. Wenn sich die Botschaft in ihrem Leben als wahr erweist, werden sie glauben können. Wenn sie solche Erfahrungen noch nicht gemacht haben, müssen wir sie ihnen ermöglichen. Das beginnt schon mit der Art, wie wir ihnen begegnen, und es gelingt vor allem durch das, was sie bei uns und an uns erleben. Wie Jesus sagte: „Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr einander liebt“ (Joh 13,35).

So möchte ich Ihnen die Beispielgeschichte erzählen, mit der ich oft in Taufgesprächen und mit Brautleuten versucht habe, einen möglichen Zugang zum Glauben aufzuzeigen: Stellen Sie sich vor, Sie kommen heim und finden vor ihrer Tür ein Packerl. Sie wissen nicht, was drinnen ist und von wem es stammt. Da gibt es nun mehrere Möglichkeiten: Es könnte sein, dass jemand das Packerl vor Ihrer Tür verloren hat, dass es also zufällig daliegt und mit Ihnen nichts zu tun hat. Da steht keine Absicht dahinter. Eine andere Möglichkeit, an die Sie heute auch denken müssen, wenn Sie viel in der Öffentlichkeit stehen: Es könnte sich um eine Paketbombe handeln. Dann steht eine böse Absicht dahinter. Die dritte Möglichkeit: Es hat Ihnen jemand das Packerl hinterlegt. Es ist etwas drinnen, was Sie brauchen oder Ihnen Freude machen soll, ein Geschenk. Wenn Sie wissen wollen, welche dieser Möglichkeiten zutrifft, müssen Sie das Paket öffnen und aus dem Inhalt deuten, wer da dahintersteht.

Unser Leben ist auch ein solches Packerl. Wir finden es vor, haben es erhalten, ohne es uns ausgesucht zu haben. Die Eltern sind nicht die Absender, sondern nur die Überbringer des Packerls „Leben“. Als solche sind sie zwar sehr wichtig, haben großen Einfluss auf unsere Voreinstellung zum Leben, sind aber nicht die Antwort auf die Frage nach dem Woher. Die können wir nur finden, wenn wir das Packerl öffnen. Wenn wir es richtig auspacken und zusammensetzen (der Bauplan ist das Gewissen), werden wir hoffentlich zu der Erkenntnis kommen, dass hinter diesem Leben Liebe steht, die wir Gott nennen. So können wir zum Glauben finden und anderen zum Glauben helfen. Jesus ist der Mensch, der als erster dieses Packerl ganz richtig ausgepackt und gestaltet hat. Die Kirche soll in ihren Gemeinden Zeichen und Werkzeug, Erfahrungsraum des Wirkens Gottes in der Welt sein, damit die Menschen seine Liebe erleben können. So werden wir alle Arbeiter im Weinberg des Herrn. Amen.

